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K. Sturzebecher: Geschwisterkonstellation 57

Frauen haben kann, war es ihr möglich, auch den im Neid

verborgenen aggressiven Aspekt gegenüber Frauen zuzulas¬

sen.

Die Bearbeitung des Widerstandes gegen die zornige

Mutterrepräsentanz sowie der eigenen aggressiven und

destruktiven Impulse der Mutter gegenüber leitete die letzte

Behandlungsphase ein.

Summary

Contribution to the Psychodynamic of Trichotillomania

The Interpretation of the female trichotillomania within a

two person relationship is extended. The Symptom is given a

meaning within the oedipal phase of development. It is

assumed that the symptom is not only an expression of

regression of drive and ego functions but that it indicates

also a regression of the object-relationship. Among others

hair symbolizes forces of seduction. Hair pulling serves to

return into the pre-oedipal region which was free from

incestous hetero-sexuell wishes. The apphcation of this

extended Interpretation is demonstrated in a case report.
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Geschwisterkonstellation

und elterliche Unterstützung oder Strenge

Von Klaus Sturzebecher

Zusammenfassung

Die Geschwistersituation, d.h. die Zahl der Geschwister

allgemein wie die Anzahl der jüngeren oder älteren Brüder

bzw. Schwestern eines Kindes und seine Geburtsposition
innerhalb der Reihe der Geschwister wird als eine das Erzie¬

hungs- und Sozialisationsgeschehen in gewissem Ausmaß

mitgestaltende Variable diskutiert. In einer empirischen

Untersuchung an N = 274 Kindern 5. und 6. Schulklassen

wird exploriert und varianzanalytisch geprüft, ob die Erleb¬

nisweise des elterlichen Erziehungsstils als eines Fundamen¬

talkomplexes pädagogischer Einflußnahme auf das Kind

durch dessen Geschwisterkonstellation in überzufälliger
Weise beeinflußt wird. Dabei wird auf die Klassifikations¬

probleme und die methodologischen Schwierigkeiten einer

notwendigen Analyse des Gesamtgefüges erzieherisch wirk¬

samer Bedingungen hingewiesen.

1. Zur Geschwisterforschung

1.1 Sozialisationsagenten

Der Begriff der Sozialisation wird von Fröhlich und Wel-

lek (1972, S. 681) als ein umgreifender „Titel für einen

hypothetischen Prozeß" gesehen, der charakterisiert ist

durch implizites oder explizites Lernen auf verschiedenen

Ebenen und der durch anfangs asymmetrische, später zuneh¬

mend symmetrischer werdende „wechselseitige Abhängig¬
keiten und Beziehungen von und mit anderen Menschen"

beginnt und während seines Verlaufs zur „Herausbildung

sozial relevanter Verhaltens- und Erlebensschemata" führt,

(vgl. auch Hurreimann u. Ulich 1980)

Bei den „anderen Menschen" handelt es sich, vor allem in

den Anfängen der Persönlichkeitsentwicklung eines Indivi¬

duums, im Regelfall um die in nächster Nähe lebenden

Eltern und die ggf. vorhandenen weiteren Kinder, die Ge¬

Praxis d. Kinderpsychologie 32: 57-67 (1983), ISSN 0032-7034
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58 K. Sturzebecher Geschwisterkonstellation

schwister. Daß nicht nur die offiziellen Erzieher und ihre

Institute einen nachhaltigen sozialisierenden Einfluß auf die

je nachwachsende Generation ausüben (vgl. z. B. Fend et al.

1976; Schneewind u. Herrmann 1980; Sturzebecher 1981),
sondern auch die vorhandenen oder noch hinzutretenden

Kinder desselben Elternpaares (die Sonderfalle Adoption,

Stiefgeschwister etc. sollen nicht naher betrachtet werden)
durchaus wirksame Soziahsationsagenten darstellen kön¬

nen, wird bei einschlagigen empirischen Untersuchungen

keineswegs durchgangig berücksichtigt. So selbstverständ¬

lich, wie in vielen Arbeiten zur Kinder- und Jugendpsycholo¬

gie die Differenzierungsvanablen Lebensalter, Geschlecht

oder häufig auch der soziookonomische Status der Her-

kunftsfamihe beachtet und kontrolliert werden, geschieht
das mit der Variablen „Geschwistersituation" keineswegs.

Die Ursachen hierfür können ganz verschiedener Art sein.

So ist die Zahl der Studien uber zumeist eindimensionale

Zusammenhange mit der Geschwistersituation nahezu un-

uberschaubar und dabei im einzelnen keineswegs ohne

Widerspruch. Der Versuch einer theoretischen Integration

erweist sich somit als schwierig, und zugleich ist die bundige

Entscheidung erschwert, ob ein Konstellationsmerkmal

allein einen Teil der Varianz erklaren kann oder ob es zu den

intervenierenden Variablen zweiten und höheren Grades zu

rechnen ist und seinen möglichen Einfluß erst in Wechsel¬

wirkung mit weiteren, die Situation bestimmenden Varia¬

blen in spezifischer Weise entfaltet.

Zum anderen ergeben sich methodische Probleme bei der

Kategorisierung, d.h. bei der Definition einer spezifischen

„Geschwistersituation", die für eine bestimmte Untersu¬

chung als Kriterium gelten soll und für die gesamte Stich¬

probe konstant gehalten werden muß. Die Kontrolle der

Variablen ist nicht nur aus Homogemtatsgrunden bei einer

solchen Stichprobe wünschenswert, sondern wäre direkt

notwendig für den Fall eines Vergleiches der Befunde mit

denen einer anderen Studie, sofern deren theoretische Inte¬

gration angestrebt werden soll.

Es ist also, um ein einfaches Beispiel zu nennen, keines¬

wegs gleichgültig, wenn man beim statistischen Vergleich
zweier Stichproben von je N

= 100 Einzelkindern nicht

weiß, daß die Eltern in der Stichprobe A durchschnittlich je

25 Jahre, in der Stichprobe B dagegen durchschnittlich 45

Jahre alt sind. In beiden Fallen können die Kinder uber ein

Lebensalter von 6 Jahren vertilgen, also z.B. gerade einge¬

schult werden. Das bislang erlebte Sozialisationsgeschehen
in der Familie durfte bei den Kindern mit dieser unterschied¬

lichen (wenngleich extremen) „Geschwistersituation" be¬

reits mit erheblicher Wahrscheinlichkeit nicht mehr als ohne

weiteres vergleichbar angesehen werden können und selbst

bei relativer Konstanz aller übrigen Bedingungen zur Ausdif¬

ferenzierung unterschiedlicher „sozial relevanter Verhal¬

tens- und Erlebensschemata" (s.o.) beigetragen haben.

Trotz aller methodischen Schwierigkeiten sollte aber die

Soziahsationsforschung gerade des Kindes- und Jugendalters
schon aus heuristischen Gründen nicht nachlassen in dem

Bemühen, die Auswirkungen und Einflüsse der Geschwister¬

situation auf das Sozialisationsgeschehen zu kontrollieren,

mag das nun vor dem theoretischen Hintergrund und unter

dem Stichwort „Sozialokologie" (z.B. Bronfenbrenner

1976a, 1976b; Walter 1975) oder „Family-Environment"-

Forschung (vgl. Engfer 1980, S. 139-144) o.a. geschehen.
Geschwistersituationen entstehen und wirken unabhängig
davon, solange Menschen Kinder haben werden.

1.2 Kategonsierungsprobleme

Aus der Sicht des einzelnen Kindes, und damit für genau

dieses erlebens- und verhaltenswirksam, ergibt sich immer

eine spezifische Geschwistetsituation, die einen wohldefi-

nierten Ort in einem Kategorien-Netzwerk ausmacht. Je
nach der Weit- oder Engmaschigkeit dieses Netzwerks und

der Reichhaltigkeit seiner Dimensionen findet sich dieser

Ort in einer von mehreren durch Grob- oder Feinaufteilung
bestimmten Ereignis-Klassen. Die Grundsituation ist noch

einfach: das Einzelkind (mit seinen Eltern, die bei der

folgenden formalen Betrachtung nicht beachtet werden

sollen). Wird das erste Geschwister geboren, bildet sich also

die Geschwistersituation im engeren Sinne, so kann man

bereits von einer Geschwisterreihe sprechen und damit die

Geschwisterposition des einzelnen Kindes in dieser Reihe

naher betrachten. Wir können die Positionen durch die

Reihenfolge der Geburten bestimmen, wobei natürlich keine

Intervall-Skala entsteht, da die Zeitabstande zwischen den

einzelnen Geburten variieren (eine zusätzliche Varianz-

Quelle). Bei der statistischen Behandlung der Geschwister¬

position kommt es in der Literatur bereits zu einfachen

Klassenbildungen, wobei die Altersabstande zuweilen völlig

vernachlässigt werden. So findet man neben der Position 1.)
der „Einzelkinder" 2.) die „Altesten", 3.) die „Mittleren"

(das können Zweit-, Dritt- etc. -Geborene sein) und 4.) die

„Jüngsten".
Zuweilen greift man auch zu einer die Komplexität der

Bedingungen noch weiter reduzierenden Zusammenfassung
und unterscheidet a) „Erstgeborene" (das sind Einzelkinder

und Alteste, die ja alle für eine variierende Zeitdauer Einzel¬

kinder gewesen sind) von b) „Spatergeborenen" (Kinder aus

verschiedenen mittleren Stellungen innerhalb der Geschwi¬

sterreihe und die jüngsten Kinder).
Diese 4 bzw. 2 Positionsklassen bedürfen einer weiteren,

der Realität entsprechenden Differenzierung: sie werden

unterteilt nach der Geschlechtszugehongkeit des Kindes.

Das einzelne Kind kann sich als weibliches oder männliches

Einzelkind, als ältester Junge oder ältestes Madchen etc. in

seiner Familienumwelt vorfinden.

Weil das Geschlecht und die Kinderzahl variieren, ergeben
sich in einer Geschwisterreihe die unterschiedlichsten Ge¬

schlechterverteilungen. Aus der Sicht des einzelnen Kindes

betrachtet, kann 1.) zutreffen, daß das eigene Geschlecht

stark überwiegt oder ausschließlich vertreten ist (z.B. ein

Madchen unter lauter Schwestern; für forschungsstatistische
Zwecke konnte man hier die Bezeichnung „monosexuelle"

Geschwisterreihe verwenden). 2.) Es kann zutreffen, daß das

andere Geschlecht in der Geschwisterreihe überwiegt („hete¬
rosexuelle" Reihe; z.B. ein Junge mit drei Schwestern). 3.)
Es kann zutreffen, daß, aus der Sicht des einzelnen Kindes,
beide Geschlechter gleich häufig vertreten sind („bisexuelle"

Geschwisterreihe; z.B. ein Junge mit einem Bruder und zwei

Schwestern).Vandenhoeck&Ruprecht (1983)
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Da begrundbar anzunehmen ist, daß die Geschwisterzahl

eine Determinante im Sozialisationsgeschehen darstellt,

kann auch bei diesen drei Geschlechterverteilungsklassen, in

die eine bestimmte Geschwisterreihe einzuordnen wäre,

diese jeweils variierende Zahl von Kindern (ggf. wiederum in

klassifizierter Form) bei Untersuchungen zusatzlich berück¬

sichtigt werden.

Ein darüber hinausgehender Klassifizierungsversuch kann

eine Kombination mit der Variablen Geschwisterposition

anstreben. Um das Klassifizierungsschema der Geschwister¬

situation nicht durch die Beachtung weiterer Variablen uber

Gebuhr zu verkomplizieren, sei statt dessen ein Beispiel

genannt, das die Verschiedenartigkeit der jeweils herrschen¬

den Bedingungskonstellationen verdeutlichen mochte.

So kann etwa ein Madchen aus einer Vier-Kinder-Famihe

eine von 32 möglichen Positionen innehaben (bei einer Drei-

Kinder-Famihe: 12, bei einer Zwei-Kinder-Famihe immer¬

hin noch 4 verschiedene Positionen): Das Madchen kann

zunächst einmal a) ältestes, b) zweites, c) drittes oder d)

jüngstes Kind der Reihe sein und eine dieser Stellungen dann

innehaben bei 1.) drei Brüdern (innerhalb der verschiedenen

Dreiergruppen abnehmende Altersfolge), 2.) zwei Brüdern

und einer Schwester, 3.) Bruder, Schwester, Bruder, 4.) einer

Schwester und zwei Brüdern und bei 5.) drei Schwestern, 6.)
zwei Schwestern, einem Bruder 7.) Schwester, Bruder,

Schwester sowie 8.) einem Bruder und zwei Schwestern.

Diese vier mal acht verschiedenen Geschwisterkonstellatio¬

nen stellen mögliche „Umwelten" in einer Vier-Kinder-

Familie dar; an eine davon ist ein ganz bestimmtes Kind aus

dieser Familie durch Geburt gebunden, was vor allem wah¬

rend seiner Primarsoziahsation nicht ohne Wirkung sein

durfte.

1.3 Einige bisherige Forschungsaktwitaten

Derartig ausdifferenzierte Geschwisterkonstellationen

werden bisher aus theoretischen oder wohl auch aus tech¬

nisch-methodischen oder ökonomischen Gründen in den

Untersuchungen nicht eben häufig berücksichtigt.
Im folgenden sollen einige Arbeiten schlaghchtartig

angesprochen werden, ohne daß damit Vollständigkeit

beansprucht wurde. So hat z.B. Toman (z.B. 1960, 1962,

1974), der sich uber lange Zeit sehr eingehend mit Fragen
der Geschwisterkonstellation im Rahmen von Famihenkon-

stellationsforschungen beschäftigt hat, aus Ubersichtsgrun-
den lediglich die Position des alteren und des jüngeren Ge-

schwisters mit den beiden je möglichen Geschlechtskonfigu-
rationen kombiniert und gewinnt auf diese Weise (neben
männlichem und weiblichem Einzelkind) seine acht Haupt¬

typen der Geschwisterkonstellation (der altere Bruder eines

jüngeren Bruders; der altere Bruder einer jüngeren Schwe¬

ster; etc) Dadurch daß Toman bei der Analyse der Eltern-

Kind-Interaktion die Geschwisterkonfiguration auch der

Eltern mit berücksichtigt, kommt er dem Ziel naher, relativ

isolierte Einzelaspekte der Geschwisterkonstellationsfor¬

schung in ein umfassenderes Konzept der Famihenkonstella-

tion zu integrieren und damit auch die Theonebildung im

Bereich der Geschwisterkonstellationsforschung zu befruch¬

ten.

Mögliche Auswirkungen der erlebten Geschwisterkonstel¬

lation auf das Verhalten des Individuums zu erkunden, ist

das erklarte Ziel aller Geschwistertorschung. Toman ent¬

wickelte charakteristische Verhaltens- und Einstellungspor-
traits der Positionsinhaber seiner Haupt-Geschwisterkon-

stellationsfiguren, mit denen wir uns hier nicht - auch nicht

methodenkritisch - beschäftigen können.

Um die statistischen Klassifikationsprobleme einzugren¬

zen, beschrankt sich Koch (1954, 1955, 1956) strikt aut die

Zwei-Kinder-Famihe. In diesem Rahmen gelingt ihr eine

strengere, experimentelle Zugriffsweise. Sie kann ihre Ver¬

suchspersonen, 5- und 6|ahnge Schuler, die hinsichtlich

ihrer Verhaltens- und Einstellungsmerkmale von ihren

Lehrern eingeschätzt worden waren und von denen sie den

soziookononuschen Status der Herkunftfamihe wie die

Primary-Mental-Abihties-Testwerte kannte, z.B nach Alter,

Altersabstand (in Monaten) und Geschlechtskombination

gruppieren, d.h. mehrere Bedingungen systematisch variie¬

ren und kontrollieren, und auf diese sehr differenzierte

Weise die unterschiedliche Wirkung verschiedenartiger
Geschwisterkonstellationsdaten — zumindest zum Zeitpunkt
der Untersuchung und innerhalb des schulischen Arrange¬
ments - akkurat belegen.

Im Rahmen der Geschwisterforschung ist von individual¬

psychologischer Seite vor allem auf den grundlegenden und

wesentlichen Beitrag Alfred Adlers (z.B. 1929, 1931, 1970)

zur pragenden Bedeutung der Stellung eines Kindes in der

Geschwisterreihe hinzuweisen. Aus den Sozialbeziehungen
zwischen den Geschwistern entwickelt sich nach dieser

Theorie das relativ überdauernde „Gemeinschaftsgefühl",
das aber seinen besonderen Akzent durch das -

)e nach

Geschwistersituation - mehr oder weniger eindringliche
Erlebnis von Rivalität und Konkurrenz erhalt.

Das erstgeborene kann durch das nachgeborene Kind aus

seiner bisherigen, Beachtung und Zuwendung bescherenden

Vorzugsstellung verdrangt, gleichsam „entthront" werden.

Darauf kann mit Frustrationsverhalten, aber auch gesteiger¬

ten Aktivitäten reagiert werden. Dieses eher ambivalente

Verhalten fuhrt oft zu einer erhöhten Anfälligkeit für

Schuldgefühle, einer peinlich-aufmerksamen Dauer-Einstel¬

lung den Erwachsenen gegenüber, was wiederum die

Sprach- und sonstige kognitive Entwicklung bei Altesten

überdurchschnittlich fordert. Da sie immer „starker", „gro¬

ßer" und „kluger" als ihre jüngeren Geschwister sind, wer¬

den sie häufiger in eine Ersatzelternrolle (Aufpasser u.a.),

d.h. in die Rolle eines Repräsentanten des elterlichen Regel-
und Normenkodexes geraten und lernen auf diese Weise

schon früh in verstärktem Umfange, die Prinzipien der

Macht und der Verbindlichkeit von Regeln zu respektieren

und aktiv zu bewahren.

Zweite Kinder müssen von Anfang an vieles teilen, sie

haben immer jemanden vor sich, an dem sie sich orientieren

können oder müssen. Dieser Druck zur Bewahrung, teils

angefacht durch Neidgefuhle, kann im spateren Leben mit

dazu beitragen, daß ein zweitgeborenes Kind das altere

Geschwister in mancher Hinsicht übertrifft und sich als

erfolgreicher erweist. Auf Machtausubung und strenge

Führung reagiert es eher allergisch.

Vandenhoeck&Ruprecht (1983)
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Jüngste Kinder erfahren nach Adler von Eltern und Ge¬

schwistern zwar eine besondere Zuwendung und können

u.U. eine etwas wärmere Atmosphäre genießen. Dennoch

kann das Erlebnis, immer als das vergleichsweise „Kleinste"

und „Dümmste" gelten zu müssen, zu besonderen Anstren¬

gungen und ehrgeizigem Wettstreben fuhren, so daß die

übrigen Geschwister eines Tages nicht selten regelrecht
uberttoffen werden. Es gibt allerdings auch den anderen

Typus des jüngsten Kindes, das sich als relativ mutlos und

wenig selbstvertrauend darstellt, weil es gegen die Über¬

macht der Geschwister nichts hat ausrichten können oder

aber sehr verwohnt worden ist und gar keinen Anreiz zum

Wettbewerb verspürt hat, da es ihm an nichts fehlte.

Einzelkinder sind in gewisser Hinsicht mit ältesten Kin¬

dern vergleichbar, stehen allerdings ausschließlich im Mittel¬

punkt der elterlichen Aufmerksamkeit. Das kann u.U. zur

Ausbildung eines übersteigerten Ich-Bewußtseins einerseits

und andererseits zu einer deutlicheren Unselbständigkeit

fuhren, da alle auftretenden Probleme vielfach schnell von

den Eltern beseitigt werden können.

Derartige Aussagen, bei Adler auf kasuistischer Basis

gewonnen, haben immer wieder zur Überprüfung ihrer

Generahsierbarkeit und Gültigkeit herausgefordert. Wir

können hier die überaus zahlreichen Arbeiten nicht im

einzelnen ansprechen (vgl. z.B. dazu: Altus 1966; Belmont

& Marolla 1973, Bradley 1968; Breland 1973, 1974;

Eysenck & Cookson 1969; Schooler 1972, 1973; Schachter

1963, Sears et al. 1957; Sutton-Smith & Rosenberg 1970;

Za/onc 1979).

2. Die Fragestellung

Auf dem skizzierten Erfahrungshintergrund wurde in

einer eigenen empirischen Untersuchung an 10- bis ^jähri¬

gen Kindern die spezielle Frage verfolgt, ob der von diesen

perzipierte elterliche Erziehungsstil als eher unabhängig von

der Geschwisterkonstellation betrachtet werden kann oder

ob em bestimmtes Geschwisterumfeld für den Inhaber einer

spezifischen Position dann eher das Erlebnis eines im Ver¬

gleich mit dem Inhaber einer anderen Position unterschied¬

lichen elterlichen Erziehungsstils wahrscheinlich macht. Erle¬

ben Kindet das Erziehungsverhalten ihrer Eltern dann unter¬

schiedlich, wenn sie sich in verschiedenartigen Geschwister-

gefugen vorfinden5

Die Frage nach der Verschiedenartigkeit des elterlichen

Erziehungsverhaltens bei erstgeborenen oder spater gebore¬
nen Kindern ist schon öfter behandelt worden. So fand z.B.

Lasko (1954; zit. nach Stapf et al. 1972, S. 148) bezüglich
der mütterlichen Einstellung und ihrem Verhalten gegen¬

über erstgeborenen in Relation zu ihren zweitgeborenen
Kindern, daß „in general, the mothers were less warm

emotionally und were more restnctive and coercive toward

their first child than toward their second". Begründet wird

diese Haltung oftmals damit, daß die Mutter gerade beim

ersten Kind noch vergleichsweise unerfahren und daher eher

ängstlich und zurückhaltend ist, wahrend ihre Sicherheit bei

wachsender Kinderzahl zunehme.

Nach Befunden von Stapfet al. (1972, S. 149) zeigte sich,
daß etstgeborene Jungen angaben, von ihren Muttern uber-

zufalhg mehr Strenge erfahren zu haben als etwa viert- oder

funftgeborene. Ein signifikanter Unterschied zu zweit- oder

dnttgeborenen Jungen hingegen wurde nicht gefunden.
Schooler (1972, S. 171) meint denn auch, aufgrund von

Befunden von Sears et al. (1957) eine generelle Tendenz zur

bevorzugten Behandlung von erstgeborenen Kindern ausma¬

chen zu können -

„parents being more hkely to be pleased
about a first than later pregnancy, and continuing to show

more interest in and leniency toward their firstborn in both

weaning and disciphne". Die Frage ist nur, ob und wielange
diese dem ersten Säugling entgegengebrachte Milde anhält.

Schooler (ebd.) berichtet aber auch uber eine Untersuchung
von Kohn an einer Stichprobe von „174 middle-class and

165 working-class mothers of 10-year-old children", die

hinsichtlich des Geburtsrangplatzes keine signifikanten

Ergebnisse lieferte, „either in terms of child-reanng values or

in reportet reactions to children's misbehavior".

3. Elterlicher Erziehungsstil

Der Erziehungsstil der Eltern erscheint auf den ersten

Blick als eine sehr übersichtliche Variable. Mit der Bezeich¬

nung assoziiert jedermann sogleich kindbezogene Verhal¬

tensweisen von Elternpersonen, die den Zweck verfolgen,
zur Erziehung, d.h. zur „Sozialmachung" (Fend) bzw. zur

„Sozialwerdung" des Kindes zielstrebig beizutragen. Jedoch
kann man allein dem Wort „Erziehungsstil" seine wissen¬

schaftliche Bedeutung nicht ansehen, und im übrigen mußte

man sich hier „vor jeder Verbalhypostasierung hüten"

(Herrmann 1970, S. 15).
Da die gegenwartige Erziehungsstilforschung an dieser

Stelle nicht naher erörtert werden soll (vgl. dazu z.B. Lu-

kesch 1975; Schneewind 1980; Schneewind u. Herrmann

1980), erfolgt eine Bestimmung des Gegenstandes im Zu¬

sammenhang der vorliegenden Untersuchung dadurch, daß

das Instrumentarium naher beschrieben wird, das konkret

zur Erfassung der Variablen „Erziehungsstil" gedient hat. Es

handelt sich in diesem Falle also nicht um „den" elterlichen

Erziehungsstil schlechthin, sondern um genau jenen, der

durch die inhaltliche Beschaffenheit der Meß-Skala definiert

ist, mit der sein Auspragungsgrad faktisch ermittelt werden

konnte.

Eingesetzt worden sind die „Marburger Skalen zur Erfas¬

sung des elterlichen Erziehungsstils" von Herrmann et al.

(1971) in der Form II. Dieses Meßverfahren basiert auf

einem Apnon-Modell des elterlichen Erziehungsstils, wel¬

ches auf der Grundlage einiger elementarer lernpsychologi¬
scher Prinzipien erlaubt, die Auswirkungen bei jeweils in

einer spezifischen Weise Erzogenen abzuleiten.

Das Modell besteht aus zwei als voneinander unabhängig

angesehenen, kontinuierlich variierenden Komponenten
elterlicher Erziehung, namlich der elterlichen Neigung zu 1.)

negativer Bekräftigung und zu 2.) positiver Bekräftigung.
Elterliche Erziehungseinwirkungen lassen sich als ein Mehr

oder Weniger dieser Belohnungs- und Bestrafungshandlun¬

gen auffassen. Negative elterliche Bekräftigung (vgl. Herr¬

mann in: Stapf et al. 1972, S. 33 ff.) senkt nun die Auftre-

tenswahrscheinhchkeit und Intensität des von den Eltern
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nicht erwünschten Verhaltens und fuhrt zur Vermeidung der

bestraften, getadelten Verhaltensweisen. Sie wird als elter¬

liche Strenge erlebt. Positive elterliche Bekräftigung dagegen
erhöht die Auftretenswahrscheinhchkeit eines erwünschten

Verhaltens und fuhrt eher zum Aufsuchen einer derartigen
Verhaltenskonstellation. Sie wird vom Subjekt als elterliche

Unterstützung erlebt.

Aus diesem Zweikomponenten-Modeli der elterlichen

Bekräftigung lassen sich theoretisch Aussagen uber die Aus¬

wirkungen des auf obige Weise naher bestimmten Erzie¬

hungsstils auf Kinder ableiten. So wird erlebte elterliche

Strenge verstärkt dazu fuhren, verbotene und unerwünschte

Verhaltensweisen selten oder nie zu zeigen. Der sog. „Ver¬

botsorientierte" wird sich vorsichtig „stets mitten im Feld

des Gebotenen und Erlaubten, möglichst weit von den

Grenzen des Unerlaubten" bewegen (Stapf et al. 1972,
S. 41). Dagegen fuhrt elterliche Unterstützung beim Frzoge-
nen vermehrt zu Verhaltensweisen, die erwunschtsind und den

gebotenen Anweisungen entsprechen. Der „Gebotsorientier¬

te" witd „in gesteigertem Maße die sozialen Spielregeln und

Rituale" behetrschen und „kulturelle Fertigkeiten" entwik-

keln, die in der Pnmargruppe als richtig und geboten bewer¬

tet werden (Stapfet al. 1972, S. 42).

„Das variable Dispositionsmerkmal Verbotsorientierung
wird als variable Neigung von Erzogenen zur Unterlassung
unerwünschten Verhaltens, das variable Dispositionsmerk-
mal Gebotsorientierung wird als variable Neigung von

Erzogenen zur Manifestation erwünschten Verhaltens erläu¬

tert" (Herrmann & Stapf 1977, S. 201).
Die Marburger Skalen (II) erlauben die Beurteilung des

Erziehungsstils für Vater und Mutter getrennt (jeweils nach

dem Ausmaß von Unterstützung und - davon unabhängig -

nach demjenigen der Strenge, d.h. es gibt vier Item-Grup-

pen). Außerdem charakterisiert es die Skalen, daß sie den

Erziehungsstil - wenngleich nur hinsichtlich zweier Aspekte
- nicht direkt bei den Erziehenden, sondern bei den erzoge¬

nen Kindern, speziell Jungen, so zu ermitteln gestatten, wie

diese die Erziehungsattituden und erziehungsrelevanten
Praktiken ihrer Eltern erleben. Der von den Kindern perzi-

pierte elterliche Erziehungsstil wird als der „eigentlich
relevante Sachverhalt" (Stapf et al. 1972, S. 64) aufgefaßt,
der gemessen wird.

Die Skalen sind nach dem Testmodell von Rasch kon¬

struiert worden, also nicht nach den Kriterien der klassi¬

schen Testtheorie, und können damit nach Ansicht der

Autoren als populationsunabhangig gelten. Ihre klassischen

Skalenmerkmale sind an einer Stichprobe von N = 454

Jungen zwischen 10 und 14 Jahren aus unterschiedlichen

Schularten überprüft worden (vgl. Stapf et al. 1972,
S. 102 ff.).

Der funfstufige Beurteilungsmodus jedes Items variiert

von „sehr oft" bis „nie". Beispiele aus dem insgesamt 4 mal

15 Items umfassenden Pool:

- „Wenn ich etwas ausgefressen habe, schickt sie mich ins

Bett" (Mutter-Strenge).
- „Ich habe das Gefühl, daß ich mit ihm uber alles sprechen

kann, auch wenn ich etwas ausgefressen habe" (Vater-

Unterstutzung).

4, Stichprobe und Datenverarbeitung

Die Marburger Skalen sind tur diese Untersuchung von

10- bis 12jahngen Haupt-, Real- und Oberschulern in ihren

Schulklassen bearbeitet worden, von denen wir neben meh¬

reren anderen Variablen auch die Geschwisterkonstellations-

merkmale erhoben haben. Die Stichprobengroße belauft sich

auf N = 274 Kinder, die aus ausschließlich „kompletten"
Familien (keine Personenverlustc, keine geschiedenen Ehen,

keine Adoptiveltern) kommen. Entsprechende Falle sind im

Hinblick auf die besondere Fragestellung dieser Arbeit

ausgesondert worden. Von den Kindern sind etwa die Hälfte

Jungen bzw. Madchen. Neben 16 Einzelkindern finden sich

118 älteste, 69 mittlere und 71 jüngste Geschwister unter

ihnen.

Wegen des recht hohen Korrelarionszusammenhangs und

auswertungsokononiischer Grunde wegen sind die Werte für

väterliche und mütterliche Unterstützung (r = .66) und für

vaterliche und mütterliche Strenge (r = .73) zusammenge¬

faßt und der Durchschnittswert als Individualmaß für elter¬

liche Unterstützung bzw. Strenge behandelt worden.

Es sind emfaktonelle Varianzanalysen, dazu ggf. der

Duncan-Test sowie t-Tests gerechnet worden. Die Rechen¬

arbeiten (SPSS) wurden im Rechenzentrum der Universität

Munster durchgeluhrt. Die Auswertung der von mir im

Rahmen eines größeren Forschungsvorhabens erhobenen

Daten hat Jan Hoogland dankenswerterweise vorgenom¬

men.

5. Empirische Erwartungen

Es interessiert die Frage, ob die verschiedenen Konstella-

tionsmerkmale der Geschwistersituation bei den Betroffenen

zum Erleben unterschiedlicher elterlicher Strenge- oder

Unterstutzungsgrade fuhren. Im Sinne einer Pilot-Studie soll

geprüft werden, ob bei unterschiedlicher Position variie¬

rende Erziehungsstil-Perzeptionen gefunden werden. Damit

wird elterlicher Erziehungsstil in diesem Falle nicht als eine

das Verhalten von Kindern erklärende Variable aufgefaßt,
sondern als eine erklarungsbedurftige Variable, da pnmar

nach soziahsationstheoretisch für relevant gehaltenen „Be¬

dingungen für das Zustandekommen bestimmter Stilformen

elterlichen Erziehungsverhaltens" (Schneewind 1980, S. 25)

gefragt wird - wenngleich im vorliegenden Falle nach der

Beschaffenheit sehr spezieller Bedingungen aus der Fülle der

möglichen!

1.) Da die Eltern ihren erstgeborenen Kindern l.d.R. mit

optimistischer, hoher positiver Wertschätzung und mit den

besten Forderungsabsichten begegnen werden, erwarten wir,

daß Alteste wie Einzelkinder angeben, eine stärkere elter¬

liche Unterstützung etlebt zu haben als Spatergeborene, also

mittlere und lungere Kinder.

2.) Bestrafungspraktiken zu realisieren ist für Eltern mit

größeren physischen Anstrengungen und höherer psychi¬
scher Belastung verbunden, als positive Bekräftigungen zu

verteilen. Damit vermutlich generell weniger häufig und

intensiv praktiziert, durfte auch die Betrachtung des stren¬

gen elterlichen Verhaltens bei nach Geschwisterkonstella-

tionsmerkmalen differenzierten Gruppen kaum Variabilität
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aufweisen. Es wird daher erwartet, daß Erstgeborene, also

Einzelkinder wie Alteste, sich hinsichtlich erlebter elterlicher

Strenge nicht nennenswert von Spatergeborenen, also mittle¬

ren und jüngeren Geschwistern, unterscheiden.

3.) Geschlechtsrollen-Stereotype durften sich, mit den

Positionsmerkmalen interferierend, auswirken. Jungen wer¬

den durchschnittlich etwas korrekter, zurückhaltender be¬

handelt, es wird mit etwas mehr Selbstverständlichkeit

erwünschtes Verhalten von ihnen erwartet. Daher wird die

Neigung der Eltern, das Auftreten erwünschten Erzogenen-
verhaltens zu belohnen, etwas weniger stark zum Ausdruck

kommen. Es wird erwartet, daß Jungen tendenziell geringere

Unterstützung erleben werden als Madchen, soweit sie nicht

Einzelkinder oder Alteste sind.

4.) Madchen durften generell eine etwas sanftere und

mildere Behandlung erfahren. Besonders die Neigung der

Eltern, das Auftreten unerwünschter Verhaltensweisen zu

bestrafen, wird hier vermutlich geringer ausfallen. Somit

werden Madchen tendenziell angeben, geringere elterliche

Strenge erlebt zu haben als Jungen.

5.) Da die physischen Kräfte der Eltern begrenzter Natur

sind und ihre erzieherische Motivation auch Außeneinflus-

sen unterliegen wird, durfte aus der Sicht des einzelnen

Geschwtsters die Anzahl der Kinder den erlebten Erzie¬

hungsstil beeinflussen. Je großer die Kinderzahl in der Fami¬

lie ist, desto mehr besteht - so die Erwartung - die Tendenz

zu einer Abnahme der Meßwerte der „elterlichen Unterstüt¬

zung" .

6.) Berücksichtigt man neben der Große zugleich die

Variable Geschlechterverteilung innerhalb der Geschwister¬

gruppe, so wird aus bereits erwähnten Gründen die elter¬

liche Unterstützung mit wachsender Kinderzahl abnehmen,

dieses aber tendenziell starker in überwiegend oder reinen

gleichgeschlechtlichen Gruppen, und zwar vermutlich des¬

wegen, weil eine gleichgeschlechtliche Kindergruppe auf die

Erziehenden längerfristig vergleichsweise „reizarmer" wir¬

ken durfte als eine gemischtgeschlechtliche - eine These, die

untet monotonie-psychologischen Gesichtspunkten einge¬

hender zu verfolgen wäre, zumal auch die Anfälligkeit für

Monotonie interindividuell variiert (vgl. Bartenwerfer et al.

1963).

7.) Elterliche Strenge wird aus existenziellen Gründen der

Notwendigkeit eines geordneten Zusammenlebens in der

Familie vermutlich erst ab einer kritischen Große der Ge¬

schwistergruppe vom einzelnen Kind als deutlich erhöht

erlebt Diese kritische Große muß empirisch ermittelt wer¬

den. Sie ist u.a. abhangig von der Toleranz-Schwelle der

Eltern, die interindividuell variiert.

8.) Berücksichtigt man neben der Große gleichzeitig die

Variable Geschlechterverteilung innerhalb der Geschwister¬

gruppe, so wird die elterliche Strenge nur von Mitgliedern

derjenigen Gruppierung als deutlich erhöht erlebt— wieder¬

um eine kritische Gruppengroße unterstellt —, in der ein

Geschlecht stark überwiegt oder ausschließlich vertreten ist.

Die emotionale Kommentierung des Anlasses, Strenge walten

lassen zu müssen, durfte hier nicht nur deswegen zu einer

höheren Erlebnisauspragung dieser Frziehungsstilvanante
fuhren, weil die psychische Belastung der Eltern in der

größeren Gruppe emporschnellte, sondern auch, weil sich

noch ein Vananzanteil hinzugesellt haben durfte, der von

dem Konto Monotonie der Gleichgeschlechthchkeit herrüh¬

ren konnte.

6. Ergebnisse

Die individuellen Meßwerte für elterliche Unterstützung
bzw. Strenge können theoretisch zwischen 15 und 75 Punk¬

ten variieren, die Skalenmitte hegt bei 45 Punkten.

Zu den Erwartungen 1.) und 2.)- Wie die Tabellen 1 und 2

zeigen, erleben 10- bis 12jahnge Kinder dieser Untersu¬

chungsstichprobe zunächst einmal durchschnittlich erheb¬

lich intensiver die elterliche Unterstützung (Punktwerte bei

54), als sie elterliche Strenge hinzunehmen haben (Punkt¬
werte bei 29). Dabei wird den Kindern jedoch Unterstützung
nicht in eben der Gleichartigkeit zuteil, wie man das von der

Strenge nach den Befunden feststellen kann. Spielt in diesem

Falle die Geschwisterposition offenbar keine Rolle, so lassen

sich in jenem sehr wohl gewisse Unterschiedstendenzen

erkennen (wenngleich nur auf dem 10%-Niveau gegen den

Zufall sichern). Alteste und Einzelkinder weisen bei der

gewählten Gruppeneinteilung im Durchschnitt namlich

einen höheren Wert für elterliche Unterstützung auf als

mittlere und jüngste Kinder, wobei die mittleren am

„schlechtesten" wegzukommen scheinen.

Vergleicht man hingegen lediglich die Gruppe der Erstge¬
borenen mit den Spatergeborenen und nimmt den durch

diese Klassenbildung eintretenden Informationsverlust in

Kauf, so erweist sich, daß die Erstgeborenen durchschnitt¬

lich sogar sehr signifikant (p = 1,5%) mehr elterliche Un¬

terstützung erfahren. Damit wird die in verschiedener Hin¬

sicht bereits auch schon bei Sears et al. (1957) und anderen

Autoren als relativ begünstigt erscheinende Position der

Erstgeborenen auch im Hinblick auf das Erleben unterstut¬

zender elterlicher Erziehung bestätigt.
Hinsichtlich erlebter elterlicher Strenge dagegen war ein

statistisch bedeutsamer Unterschied zwischen Kindern ver¬

schiedener Geschwisterpositionen bei dieser Gruppendiffe-

renzierung nicht feststellbar.

Zu den Erwartungen 3.) und 4.) Hier wurde die Ge¬

schlechtszugehongkeit der Kinder zusätzlich berücksichtigt.
Wie in Tabelle 3 aufgeführt, variieren die Mittelwerte für

elterliche Unterstützung wie Strenge bei dieser Unterteilung.
Für die Unterstützung ergibt sich, daß Madchen der Ten¬

denz nach höhere Werte angeben als die Jungen, sofern diese

nicht Alteste oder Einzelkinder sind. In diesem Falle gleichen
die Werte denen der Madchen fast vollständig. Mittlere und

jüngste Jungen zeigen die niedrigsten Durchschnittswerte,
wobei die Unterschiede zwischen den insgesamt 8 vergliche¬
nen Gruppen jedoch nur mit 89%iger Wahrscheinlichkeit

gegen den Zufall zu sichern waren.

Laßt man die Einzelkinder bei der Analyse aus, ergibt sich

jedoch ein nahezu signifikanter Unterschied, der auf die

verschiedenartige elterliche Behandlung von Jungen und

Madchen in verschiedenen Geschwisterpositionen mit zu¬

rückzuführen sein durfte.

Der Vergleich von Mittelwert-Paaren mittels des Duncan-

Tests erbrachte z.B. zusätzlich präzisierend, daß sich vorVandenhoeck&Ruprecht (1983)
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Tabelle I Mittelwerte elterlicher Unterstützung und Strenge
bei Kindern verschiedener Gescbwisterposittonen

Alteste

N = 118

Mittlere

N =69

Jüngste
N = 71

Einzelkinder

N = 16

Unterstützung 55,46 52,68 53,23

F = 2,12, (DFZVV = 3, DF,„ = 270), p
= 0,098

56,50

Strenge 29,46 29,89 29,01

F = 0,15, (DFZ„ = 3, DF,n = 270), n s

29,51

Tabelle 2 Mittelwertvergleiche elterlicher Unterstützung und Strenge bei erstgeborenen und

spatergeborenen Kindern

N = 134 Erstgeborene vs N = 140 Spatergeborene

Unterstützung 55,59

t = 2,457, p
= 0,015

52,59

Strenge 29,44

t = 0,003, n s

29,45

Tabelle 3 Mittelwerte elterlicher Unterstützung und Strenge bei Kindern verschiedener Geschwisterposi¬
tionen unter Berücksichtigung des Geschlechts

Alteste Mittlere Jüngste Einzelkinder

Unterstützung

Jungen (N) (61) (35) (37) (7)

55,16 51,53 51,16 56,93

Madchen (N) (57) (34) (34) (9)

55,78 53,87 55,47 56,n

F = 1,705, (DFZW = 7, DF,„ = 266), p
= 0,107

Varianzanalyse ohne Einzelkinder

F = 2,1, (DFZW = 5, DF,„ = 252), p
= 0,057

Strenge

Jungen

Madchen

31,38 30,80 31,65 29,57

27,41 28,96 26,18 29,11

2,67, (DFZW = 7, DF,n = 266), p
= 0,011

allem der Unterstutzungswert der jüngsten Jungen von

mehreren anderen Mittelwerten signifikant unterschied.

Die Strenge-Werte variieren zwischen den nach Ge¬

schlechtern getrennten Positionsgruppen sogar sehr signifi¬
kant. Die Werte der Madchen liegen, mit Ausnahme der

Einzelkinder (!), deutlich niedriger als diejenigen der Jungen.

Jungen erfahren damit vergleichsweise mehr elterliche

Strenge als Madchen, wobei sich jedoch ihre Geschwisterpo¬

sition, wie bereits gezeigt, nicht auswirkt.

Selbst älteste Madchen z.B. erleben durchschnittlich

weniger elterliche Strenge als jüngste Jungen (Duncan-Test;

p
= 5%).
Zu den Erwartungen 5.) und 7'.). Die Anzahl der Geschwi¬

ster, mit denen sich das einzelne Kind in einem familiären

Bedingungsgefuge vorfindet, hat signifikanten Finfluß auf

sein Erleben elterlicher Unterstützung. Wie Abbildung l

veranschaulicht, nimmt der Unterstutzungswert erwartungs¬

gemäß mit wachsender Geschwisterzahl kontinuierlich ab

(F = 2,68; DF2W = 4/DF,„ = 269; p
= 0,032).

Vergleiche von Mittelwert-Paaren mittels des Duncan-

Tests ergaben, daß sich die Werte von Kindern mit 3 und

mehr Geschwistern bereits von denen der Kinder mit jeweils

weniger als 3 Geschwistern in mehreren Fallen signifikant
abhoben.

Die Strenge-Mittelwerte (ebenfalls Abbildung 1) von

Einzelkindern und Kindern mit einem und zwei Geschwi¬

stern zeigen die bekannte, gleichbleibend maßige Hohe. Bei

den Schulern aus einer Vier-Kinder-Famihe jedoch (N = 53)

Vandenhoeck&Ruprecht (1983)
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Abbildung 1 Mittelwerte elterlicher Strenge (S) und Unterstützung

(U) bei 10- bis 12jahngen Kindern mit unterschiedlicher Geschwi¬

sterzahl (N)

schnellt der durchschnittliche elterliche Strenge-Wert auffäl¬

lig nach ooen, und bei der Gruppe aus einer Funf-Kinder-

Famihe scheint es dann so gut wie überhaupt keine Strenge
mehr zu geben. 15 von 75 Punkten wurden ein absolutes

„Nie" bedeuten, 24,85 Punkte wurden als Durchschnitts¬

wert ermittelt (F = 3,245; DFZVV = 4/DFln = 269,

p
= 0,013). Ein sehr signifikanter Befund.

Vergleiche von Mittelwert-Paaren mittels des Duncan-

Tests legen die Erkenntnis nahe, daß i. d. R. bei 3 Kindern die

kritische Große der Geschwistergruppe erreicht zu sein

scheint. Kinder, die sich mit drei Geschwistern als Viertge¬
borene vorfinden, melden das Erlebnis auffallig niedrigeren

Unterstutzungs- und entschieden erhöhten Strenge-Verhal¬
tens ihrer Eltern.

Es hat den Anschein, als wurden die Eltern - durchschnitt¬

lich gesehen - bei vier Kindern besonders herausgefordert,
ihre Kräfte anzuspannen, und ihrer Neigung vermehrt

nachgeben, das Auftreten unerwünschten Erzogenenverhal-
tens zu bestrafen - gleichsam die letzte, gesteigerte Anstren¬

gung, „Herr der Lage" zu bleiben. Bei noch mehr Kindern

scheint es dann zu einer Art Kapitulationseffekt zu kommen.

Kinder aus Fünfergruppen (also mit 4 Geschwistern) erle¬

ben ihre Eltern quasi „strengefrei". In diesen Fallen durften

verstärkt altere Geschwister einen Teil der Erziehungsauf¬

gaben übernommen haben.

Wird neben der Geschwisterzahl zugleich die Geschwi¬

sterposition kontrolliert (Tabelle 4), ergeben sich tendenziell

keine vom Bisherigen abweichenden Befunde.

Zu den Erwartungen 6 ) und 8 ) Neben der Anzahl der

Kinder ist - wie Tabelle 5 zeigt
- zugleich die Geschlechter-

verteilung in der Geschwistergruppe berücksichtigt worden,
weil es soziahsationspraktisch einen Bedingungsunterschied
ausmacht, ob beispielsweise ein Junge unter lauter Madchen

aufwachst oder ein Madchen nur mit Brüdern umzugehen

hat. Es wurden aus Gründen der beschrankten Große der

verfugbaren Stichprobe 3 Klassen gebildet (vgl. Abschnitt

1.2). In der „monosexuellen" Geschwisterreihe überwiegt

das eigene, in der „heterosexuellen" das andere Geschlecht,

und „bisexuelle" Geschwisterreihen weisen eine Gleichver-

teilung der Geschlechter auf, stellen also „Pärchen" oder

„Doppelparchen" dar.

Wie sich herausstellt, sind die Varianzen nicht in allen

gebildeten Gruppen gleich, sondern uberzufalhg verschie¬

den. Die Unterstutzungs-Werte (p = 7%) sind bei zuneh¬

mender Geschwisterzahl vor allem in der „monosexuellen"

Geschwistergruppe geringer, ein Befund, der sich durch die

Monotonie-These erklaren ließe, nach der die Motivation

der Eltern, das Auftreten erwünschten Erzogenenverhaltens
zu belohnen, angesichts überwiegend gleichgeschlechtlicher
Kinder mehr und mehr nachlassen durfte. Für diese Erklä¬

rung spricht auch der Befund, daß Kinder aus der bei Eltern

offenbar etwas beliebteren, klassischen „Pärchen"-Situation

(N = 39; M = 57,41) sich einer im Durchschnitt auffällig
hohen elterlichen Unterstützung erfreuen können.

Die höchsten Strenge-Werte (p = 1 %) findet man hinge¬

gen bei Kindern aus den großen „monosexuellen" Geschwi¬

stergruppen. Einerseits fehlen hier den Eltern vermehrte

Kontrasteffekte, was sich - verbunden mit den insgesamt

höheren psychischen Belastungen bei mehr Kindern - viel¬

leicht zu einem generell etwas gesteigerten Unmutspegel
aufaddieren konnte. (Die Fragen der Erwunschtheit und der

vor der Geburt gehegten Erwartungen hinsichtlich des

Geschlechts der Kinder seien ausgeklammert.) Hinzukom¬

men durfte die erhöhte Auftretenswahrscheinhchkeit für

Rivahtats- und Rangprobleme in „monosexuellen" Ge¬

schwisterreihen, die die Eltern häufiger als Schlichter auf den

Plan rufen werden, wenn die vorhandene Gleichheit zu sehr

nach Strukturierung drangt.
Daß es jedoch auch speziell bei den „Parchen"-Konstella-

tionen etwas strenger zugeht, konnte als Folge der allgemein

gesteigerten elterlichen Erziehungsintensitat bei dieser Kin-

dergruppierung gesehen werden. Die Prägnanz einer sol¬

chen, wohl als vergleichsweise harmonisch und ausgewogen

perzipierten Figuration des Komplementaren, die Paarbil-

dung, durfte in besonderer Weise erziehungsanregend wir¬

ken.

Zwar sind auch in der „heterosexuellen" Geschwister¬

reihe beide Geschlechter vertreten, doch befindet sich eines

immer in der Minderheit. Und wenn man dieses spezielle
Kind nach seinem Erleben elterlicher Strenge befragt (wir

fanden N = 29 solche Kinder in unserer Stichprobe), dazu

den durch die Geschwisterzahl bedingten Streß-Anteil der

Eltern auf die kleinstmoghche Große reduziert, also den

Fall des einen Kindes mit nur 2 (statt 3 oder mehr) anders-

geschlechthchen Geschwistern wählt (N = 21), so findet

man den niedrigsten der in Tabelle 5 kontrollierten 7 Stren¬

ge-Mittelwerte bei genau dieser Kindergruppe (M = 27,62).

Eine derartige Geschwisterkonstellation, bei der die beiden

andersgeschlechthchen Geschwister die Strenge-Aktivitäten
der Eltern vermehr evozieren und binden durften, scheint

die vergleichsweise strengearmste Geschwisterposition zu

gewahrleisten - ein „Minderheitenschutz" auf besondere

Weise.

Vandenhoeck&Ruprecht (1983)
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Tabelle 4 Mittelwerte elterlicher Unterstützung und Strenge bei Kindern mit unterschiedlicher Geschwi

sterzahl unter Berücksichtigung ihrer Geschwisterposition

Geschwisterzahl Alteste Mittlere Jüngste Einzelkinder

Unterstützung

(N) (16)
0 56,50

1

(N) (49)

56,85

(39)

52,86

(N) (46) (36) (25)
2 54,87 55,26 54,82

(N) (20) (27) (6)
3

(N)

52,98 50,61

(6)

51,57

4 46,50

F = 1,941, (DF™ = 9, DF,„ = 260), d = 0,046

Strenge
0 29,31

1 29,29 29,06

2 28,21 30,01 27,44

3 33,23 30,96 36,25

4 24,33

F = 1,834, (DFZW = 9, DF,„ = 260), p
== 0,062

Tabelle 5 Mittelwerte elterlicher Unterstützung und Strenge von Kindern aus Geschwistergruppen
unterschiedlicher Große und Geschlechterverteilung

Geschwisterzahl

Geschlecht

„monosexuell"

(N)

erverteilung in der Geschwist

„heterosexuell"

(N)

ergruppe

„bisexuell"

(N)

1

2

3

Untersrutzung

53,23

54,76

51,34

F = 1,959, (DFZ„

(49)

(86)

(31)

= 6, DF,

55,95 (21)

52,25 (8)

,
= 241), p

= 0,072

57,41 (39)

51,93 (14)

1

2

3

Strenge

28,28

28,88

34,44

F = 2,819, (DFZV,,
= 6, DF,„

27,62

29,00

= 241), p
= 0,011

30,33

29,89

7. Erörterung

Die vorliegende explorative Studie mochte als ein empiri¬

scher Beitrag zur Geschwisterforschung verstanden werden,

in dem nach den möglichen Auswirkungen verschiedener

Konstellationsmerkmale auf das Sozialisationsgeschehen,

speziell auf die ein solches Geschehen konstituierenden,

meßbaren Variablen, gefahndet wird. In diesem Falle wurde

aus der Fülle der möglichen Variablen der soziahsatonsche

Fundamentalbereich der elterlichen Erziehungsstile, gemes¬

sen mit den Marburger-Skalen, naher auf seine mögliche

Beeinflußbarkeit durch die Geschwisterkonstellation unter¬

sucht. Dabei galt das Interesse pnmar dem Versuch nachzu¬

weisen
,
daß die Kontrolle der Konstellationsmerkmale

überhaupt zur Aufdeckung einer gewissen Variation der in¬

dividuellen Erlebmsintensitaten von elterlichen Erziehungs-
verhalten beitragen — hier gefaßt in der reinen, lerntheoreti¬

schen Apnon-Konzeption, unerwünschtes Erzogenenverhal¬
ten eher negativ zu bekräftigen (erlebt als Strenge) bzw er¬

wünschtes Erzogenenverhalten eher positiv zu bekräftigen

(erlebt als Unterstützung) Die Skalen in ihrer technischen

Eigenschaft als geeignetes Meßinstrument konnten an dieser

Vandenhoeck&Ruprecht (1983)
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Stelle nicht Gegenstand der Beschäftigung sein Sie wurden,

der Anregung von Bollmger u Kreft (1978, S 15) folgend,

für Madchen wie für Jungen in gleicher Weise eingesetzt

Die vorgelegten Befunde durften hinreichende Evidenz

dafür bieten, daß es als heuristisch nützlich gelten kann, bei

der Wirkungsanalyse des elterlichen Sanktionsverhaltens

unter den kovarucrcnden bzw intervenierenden Einflußgro¬

ßen die Geschwisterkonstellation weniger oft unberücksich¬

tigt zu lassen, vielmehr ihren Anteil am Sozialisationsge¬

schehen vermehrt dingfest zu machen

Daß dabei ganz erhebliche methodologische Probleme

entstehen, ist nicht vermeidbar Umvanate Bedingungsana
lvsen müssen jedoch möglichst von multivanaten abgelost
werden Gerade am hochkomplexen Sozialisationsgesche¬

hen sind nicht allein personspezifische Faktoren (etwa Alter

der Eltern) beteiligt, sondern es ist ebenso von vor allem

sozio-okologischen sowie fatmhen- und gesellschaftspoliti¬
schen Merkmalen und Tatbestanden von höchst verschiede¬

nen Qualitäten und Intensitäten im Kreise der potentiellen

Determinanten und Erklarungsvanablen auszugehen, die

außerdem häufig erst in gegenseitiger Wechselwirkung ihren

Einfluß erkennbar entfalten können

Abschließend wäre unter der Anwendungsperspektive

gerade im Zusammenhang der Beschäftigung mit elterlichem

Erziehungsverhalten die Frage nach den möglichen Folgen
oder besser nach der Vermeidung von Ungleichbehandlung
der Geschwister zu bedenken Man stelle sich eine Gesell¬

schaft vor, in der - nur eines der möglichen Beispiele - aus¬

schließlich Erstgeborene die Fuhrungspositionen erreichen -

nicht durch Erbfolge wohlgemerkt, sondern durch eigenes

Bemuhen, welches durchzuhalten sie offenbar fähig waren

Ob und in welchem Maße dieser Vorstellung Reahtatsge-

halt zukommt, kann grundsätzlich jedermann in personlich

durchgeführten Zahlgangen nachprüfen Es handelt sich

um öffentliche Sachverhalte, die trotz Datenschutzes nicht

verborgen bleiben müssen Und sollte der Befund positiv

ausfallen, hatte ein Pädagoge mit Blick auf die Spatergebo¬

renen zu fragen Haben die Eltern das beabsichtigt'

So wenig wie der einzelne in aller Regel sein Geschlecht

verandern und so schwer er sich damit vielfach dem Druck

entziehen kann, sich geschlechtsrollenstereotyp zu verhal¬

ten, zumal, wenn er auch so erzogen worden ist, so wenig

kann er auch seine Geschwisterposition verandern Dem

Kind wird mit dem Akt der Geburt in einer vorhandenen

sozialen Mikro-Struktur eine ganz bestimmte Stelle zuge¬

wiesen Und diese Position, oftmals em Rangplatz, wird

von den schon Anwesenden in spezifischer Weise bewertet

Wenn man als Veränderungen im Interesse des Subjekts für

wünschenswert halten sollte, dann ließen sich allein diese

positionsbezogenen Kognitionen der aufnehmenden Fami¬

lienumwelt verandern Ein eventueller prägender Positions-

nachteil ließe sich durch vorausgehende, besondere, ein¬

schlagige Lernanstrengungen aller schon vorhandener Fa¬

milienmitglieder mit einiger Wahrscheinlichkeit modifizie¬

ren Spekulation und Probehandeln durften bei dieser Frage

wohl kaum schädlich sein, bedeutete die Konsequenz doch

in jedem Falle erhöhte Zuwendung - und von dieser kann

ledes Kind nicht genug erfahren

Summary

Sibling Configurations and Parental Support or Seventy

The sibhng Situation, l e the number of sibhngs m general
as well as the number of younger or older brothers respecti-

vely sisters of a child, and his birth order position are discus¬

sed as variables influencing the socialization process to a

certain extent In an empincal study on n = 274 5th and 6th

graders (10- to 12-year-olds) we explored and controlled by

analysis of vanance, lf there could be found any difference

between various sibhng configuration groups, concermng

their expenences of parental styles of upbnnging Classifica¬

tion problems and methodologv-difficulties in relation to

analysing the complex of interacting socialization characte

nstics are shown
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Zusammenhänge zwischen Geschwisterposition
und Intelligenz sowie Persönlichkeit

bei verhaltensauffälligen Kindern

Von Martin Sieber und Robert Corboz

Zusammenfassung

Bei 110 verhaltensauffälligen Kindern (52 Erstgeborene,
58 Spätgeborene) wurde der Einfluß der Geschwisterposi¬
tion auf die Intelligenz, die Persönlichkeit und das auffällige
Verhalten des Kindes untersucht. Erstgeborene hatten einen

signifikant höheren IQ als Spätergeborene; unter Berück¬

sichtigung soziographischer Hintergrundsmerkmale mittels

multipler Regressionen (Alter, Schulbildung und Berufssta¬

tus der Eltern, Familiengröße) verschwand jedoch der Ein¬

fluß der Variable „Geschwisterposition". Gruppenunter¬
schiede ergaben sich hinsichtlich der Elternpersönlichkeit.

Verglichen mit den sozialen Hintergrundsmerkmalen und

der Elternpersönlichkeit hat die Geschwisterposition einen

unbedeutenden Einfluß auf die Intelligenz, die Persönlichkeit

und das auffällige Verhalten des Kindes.

1. Einleitung und Fragestellung

Mit Untersuchungen zum Einfluß der Geschwisterposi¬
tion erhofft man, einen Einblick in die spezifische Soziahsa¬

tion von Kindern in unterschiedlicher Geschwisterposition

zu erhalten. Dieser Forschungsansatz geht u.a. auf A. Adler

zurück, der als einer der ersten Geschwisterpositionen nach

psychologischen Merkmalen beschrieb.

Bezüglich der Intelligenz erhielt dieser Ansatz von Bel-

mont & Marolla (1973) einen entscheidenden Impuls. Die

Studie wurde an 400000 Rekruten durchgeführt und ergab,
daß die innerhalb der Geschwisterfolge früher Geborenen

intelligenter sind als später Geborene und daß das Intelli¬

genzniveau einer Person umso niedriger ist, je mehr Ge¬

schwister sie hat. Das Intelligenzniveau von Einzelkindern

entsprach ungefähr demjenigen eines Erstgeborenen von vier

Geschwistern. - Zur Rolle der Geschwisterposition gibt es

mittlerweile eine große Anzahl empirischer Untersuchungen.
Aus einer kürzlich abgeschlossenen Literaturübersicht der

Jahre 1946 bis 1978 von Ernst & Angst (im Druck) von

über 1200 Arbeiten geht hervor, daß Erstgeborene zwar z.T.

einen geringfügig höheren IQ aufweisen als Spätergeborene,
daß jedoch dieser Unterschied abnimmt, wenn die Anzahl

der Geschwister und der soziale Hintergrund der Familie

statistisch kontrolliert werden. In gleicher Weise trifft dies

für die Persönlichkeit zu: Aufgrund dieser Literaturübersicht

sind wohl Persönlichkeitsunterschiede zwischen erst- und

spätergeborenen Kindern festzustellen, aber sie sind auf die
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